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			Prolog


			Dass ich anders war als andere Jungs, wurde mir bereits in jungen Jahren bewusst. Seit der Kindergartenzeit war ich immer lieber mit Mädchen befreundet gewesen als mit Jungs. Ich spielte gerne mit Puppen und vertrieb mir die Zeit mit malen, anstatt mit Autos zu spielen oder mich für Actionhelden zu interessieren.


			Als ich älter wurde, änderte sich das nicht. Während andere Jungs zum Fußballtraining gingen, ging ich lieber in den hiesigen Turnverein. Dort war ich lange der einzige Junge. Mein Vater sagte deswegen, ich sei viel zu weich und erinnere ihn an ein schwaches Mädchen. Das tat sehr weh und mein Selbstwertgefühl litt arg. Ich fand es beängstigend, dass ich anders war als die anderen Jungs, aber ich versuchte immer alles zu geben, um so akzeptiert zu werden, wie ich bin. Lange war ich in der Schule sogar Klassenbester.


			Im Sport trainierte ich hart, um die Anerkennung meiner Eltern zu erlangen, die ich so ersehnte. Doch ich bekam sie nicht. Mein älterer Bruder hingegen war ein Junge, wie ihn meine Eltern sich wünschten. Ein Junge, der zum Fußballtraining ging, sich auch mal prügelte, aber in der Schule längst nicht so gut war wie ich. Dennoch bekam er immer das ganze Lob. Für meine Leistungen blieb nicht viel mehr als Spott und Hohn übrig.


			Als ich mit zwölf Jahren Reitstunden nehmen wollte, brüllte mich mein Vater an, ich würde mich wie eine Schwuchtel verhalten und er wolle sich nicht länger für mich schämen. Meine Selbstachtung war im Keller.


			Als ich kurz darauf merkte, dass ich mich wirklich zum selben Geschlecht hingezogen fühlte, brach eine Welt für mich zusammen. Mir wurde klar, ich würde meine Eltern niemals glücklich und stolz machen können, wenn ich schwul war. Also beschloss ich, meine Bedürfnisse zu unterdrücken und versuchte nach Kräften so zu sein, wie man es von mir erwartete.


			Von da an tat ich nichts mehr, was meine Homosexualität hätte verraten können, und passte mich dem Verhalten anderer Jungs meines Alters an. Ich fing mit dem Fußballspielen an, obwohl dieser Sport mir suspekt war und es mir ganz und gar keinen Spaß machte. Ich freundete mich mit anderen Jungs an und schaffte es sogar, in deren Cliquen aufgenommen zu werden. Obendrein war ich einigermaßen beliebt. Ich ging auch mit Mädchen aus, um den Schein zu wahren, doch ich fühlte mich jedes Mal schlecht dabei.


			Ich gab vor, nicht mehr der zu sein, der ich eigentlich bin, nur um endlich von meiner Familie geliebt und akzeptiert zu werden.


			Allerdings merkte ich schon recht bald, dass ich trotz aller Bemühungen die ersehnte Liebe nicht bekam und dass diese Taktik mich isolierte und unglücklich machte.


			So konnte es nicht weitergehen …
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			Kapitel 1


			Der erste Sex


			Mein Name ist Fabian Müller. Ich wuchs in einer kleinen Schweizer Stadt namens Pfäffikon im Zürcher Oberland auf. Pfäffikon liegt zwar idyllisch am Pfäffikersee, doch der ländliche Ort ist sehr kleinbürgerlich und, wie die Schweizer zu sagen pflegen, äußerst bünzlig. Deutsche sagen wohl spießig. Man kennt einander und vor allem meine Familie ist im ganzen Ort bekannt.


			Meine Familie ist sehr wohlhabend und besitzt ein großes, beeindruckendes Haus, um das ich während meiner Schulzeit von meinen Mitschülern heiß beneidet wurde. Das Haus verfügt über einen großen Pool, eine Saunalandschaft im Keller, einen Whirlpool im parkgleichen Garten und unzählige Zimmer.


			Ich hasste es und fühlte mich darin wie ein Gefangener im goldenen Käfig.


			Mein Vater Egon Müller, ein verkniffener, humorloser Geschäftsmann um die fünfzig, hatte in seinen Zwanzigern mithilfe eines eher mickrigen Erbes seines früh verstorbenen Vaters eine kleine Immobilienfirma aus dem Boden gestampft. Diese ist seither stetig gewachsen und ließ ihn mitsamt seiner Familie vermögend werden. Die Müller Immobilien AG, die Wohnungen und Eigenheime vermietet und verkauft, ist eine der erfolgreichsten Firmen im Ort. Doch so erfolgreich mein Vater als CEO dieser Firma auch ist, als Vater ist er nicht geeignet. Auch zu Hause verhält er sich wie ein gefühlskalter CEO. Er ist ein abgestumpfter und despotischer Narzisst, zu dem ich keine Bindung habe. Meine ganze Kindheit hindurch litt ich darunter, es ihm niemals recht machen zu können.


			Das Verhältnis zu meiner Mutter Bettina ist gleichermaßen belastet. Sie ist gebürtige Deutsche, was man ihr aber im Gegensatz zu anderen Deutschen in der Schweiz nicht anmerkt, da sie perfekt Schweizerdeutsch beherrscht, sich sehr für das Schweizer Politikgeschehen interessiert und sich in fast allen örtlichen Vereinen engagiert. Sie arbeitet ebenfalls im Familienunternehmen und verbringt einen Großteil ihrer Freizeit damit, teure Reisen zu unternehmen und übertriebene Partys für ihre oberflächlichen Freundinnen auszurichten. Meine Mutter ist eine unnahbare und gefühlskalte Frau. Ich kann mich nicht erinnern, jemals von ihr in den Arm genommen worden zu sein. Und jedes Mal, wenn mein Vater an mir herumnörgelte, stellte sie sich stillschweigend und maliziös auf seine Seite. Außerdem ist meine Mutter sehr egozentrisch. Sie interessiert sich hauptsächlich für ihr eigenes Wohlergehen und kaum für das von Anderen. Als mein Bruder und ich klein waren, war es für sie kein Problem, uns bei einer Nanny abzugeben, während sie mit ihren sogenannten Freundinnen die nächste Luxuskreuzfahrt in Angriff nahm.


			Meine Mutter war in der ehemaligen DDR groß geworden und hatte eine Schwester in Berlin, die ich aber nur einmal zu Gesicht bekommen hatte, als ich noch klein war. Meinen Vater hatte sie nach der Wende in Deutschland kennengelernt und war ihm in die Schweiz gefolgt. Das war auch schon alles, was ich über ihre Vergangenheit und ihre Familie wusste. Mein Verhältnis zu ihr war, wie das zu meinem Vater, angespannt und schwierig.


			Mein Bruder Patrick ist zwei Jahre älter als ich und ein wahrhaftiger Playboy. Er geht fünfmal die Woche ins Fitnessstudio und gibt gerne damit an. Zudem fährt er einen protzigen Sportwagen, der, wie er selbst sagt, als Muschimagnet fungiert und ihm dabei hilft, reihenweise Frauen abzuschleppen. Es kam oft vor, dass mir in unserem Haus junge Frauen über den Weg liefen, die ich noch niemals zuvor gesehen hatte. Mein Bruder liebt es zu protzen und unseren Wohlstand zur Schau zu stellen. Er richtet gerne teure Poolpartys aus. Da werden all seine angeblichen Freunde eingeladen, die ihn nur des Geldes wegen mögen. Meines Erachtens ist mein Bruder ein verblendeter Idiot, der keine Ahnung vom Leben hat. Doch er ist der Liebling meines Vaters und wird von ihm als sein Nachfolger in der Firma gehandelt.


			Und dann bin da noch ich. Ich bin der Jüngste und fühle mich so seltsam, fremd und verloren in dieser Familie. Reichtümer und materielle Besitztümer bedeuteten mir nichts. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als geliebt und so akzeptiert zu werden, wie ich bin.


			Auch ich war in der Firma meines Vaters tätig. Ich absolvierte dort meine Ausbildung und es war die Hölle, meine Familie nicht nur zu Hause, sondern auch am Arbeitsplatz ertragen zu müssen. Ich verabscheute den Job und hätte viel lieber etwas mit Menschen gemacht. Doch ich hatte keine Wahl. Mein Vater erwartete von seinen Söhnen, dass diese ihre Pflicht im familieneigenen Unternehmen wahrnahmen und sich dort einbrachten. Mein beruflicher Werdegang in der Firma war bis ins kleinste Detail durchgeplant. Es war ein erdrückendes Gefühl.


			Zwar führte ich ein privilegiertes Leben mit Aussicht auf eine Menge Erfolg und Geld, doch ich fühlte mich wie in einem Gefängnis, einem arrangierten Theaterspiel, in dem ich meine Rolle zu spielen hatte und ja nicht aus der Reihe tanzen durfte. Ich war unglücklich und unzufrieden mit meiner Situation. Doch die sollte sich schon sehr bald ändern.


			Am Morgen meines zwanzigsten Geburtstages wurde ich wie jeden Morgen durch den monotonen Weckruf meines Handys geweckt. Es war Dienstag, also ein ganz normaler Arbeitstag – mit dem Unterschied, dass ich im dritten Jahrzehnt meines Lebens angekommen war. Ich rappelte mich langsam auf und griff nach meinem Handy, das neben dem Bett auf dem Nachttisch lag. Ich war ein bisschen aufgeregt. Endlich gab es da etwas Neues in meinem Leben. Etwas, das meinen monotonen Alltag ein wenig aufpeppte: eine App, die ich mir einige Tage zuvor auf mein Smartphone geladen hatte. Der Name dieser App war Grindr und es war eine Dating-App für schwule Männer. Mein Schwulsein war ein Geheimnis. Wenn es je ans Tageslicht käme, würde es die heile Welt meiner Eltern ganz schön durcheinanderwirbeln. Ich selbst jedoch wusste von meinem Schwulsein schon ziemlich lange. Etwa im Alter von zwölf Jahren war mir aufgefallen, dass mich Jungs mehr interessierten als Mädchen. Das erste Mal so richtig klargeworden war es mir in der Umkleidekabine unserer Schulturnhalle. Es ließ mich nicht kalt, die anderen Jungs oben ohne zu sehen, und ich schwärmte heimlich für sie. Vor allem einer meiner ehemaligen Klassenkameraden, ein Serbe namens Ivan, hatte es mir angetan. Aber diese Gefühle machten mir Angst. Mit allen Mitteln hatte ich dafür gesorgt, dass meine Mitschüler sie niemals bemerkten. So hatte ich mit der Zeit auch Pseudo-Freundinnen, mit denen allerdings außer Händchenhalten niemals etwas lief.


			Lange hatte ich mir eingeredet, dies wäre nur eine Phase, die bald vorübergehen würde. Doch als ich mit vierzehn Jahren damit begann, heimlich den männlichen Unterwäscheteil der unzähligen Versandhauskataloge meiner Mutter zu durchforsten, und immer noch heimlich für Ivan und andere Jungs meiner Schule schwärmte, da wusste ich, es war keine Phase. Anfangs dachte ich nicht im Traum daran, mich jemals zu outen. Mein konservativer familiärer Hintergrund verbot es mir. Aber die Selbsttäuschung bedrückte mich.


			Je länger ich meine Homosexualität verbarg, desto mehr peinigte mich die Situation. Ich war es mir selbst schuldig, mich zu outen, das wurde mir klar. Ich nahm jedoch an, der richtige Zeitpunkt dafür würde von allein kommen und damit auch mein erstes Mal mit einem anderen Jungen.


			Dann war die Schulzeit zu Ende, die Ausbildung hatte begonnen, doch geändert hatte sich nichts.


			Und hier war ich nun, am Morgen meines zwanzigsten Geburtstages, noch immer nicht geoutet. Und was noch viel schlimmer war: noch immer ungefickt. Das Outing war mir nicht vor die Füße gefallen, ebenso wenig wie ein Mann, mit dem ich hätte Sex haben können. Darum fand ich: Es ist an der Zeit, dem ein Ende zu setzen!


			Entschlossen lud ich mir die App Grindr herunter und erstellte mir mithilfe eines oberkörperfreien Fotos, das ich nach dem Training in der Umkleidekabine meines Fitnessstudios geschossen hatte, dort ein Profil. Ich sah nicht allzu schlecht aus. Da ich immer sportlich gewesen war, hatte ich einen athletischen Körper; nicht übertrieben und aufgemotzt, wie bei meinem Bruder, aber durchaus ansehnlich. Dazu war ich von Natur aus blond und blauäugig. Also mit meinem Aussehen war sicherlich alles in Ordnung. Doch ich war unsicher und schüchtern, das war mein Manko. Was würde mich in der schwulen Welt erwarten? Vermutlich würde es nicht viel anders als bei den Heteros ablaufen, dachte ich. Das war eine ziemlich naive Vorstellung, aber woher sollte ich es besser wissen? Bisher hatte sich das Thema Sex nur in meiner Fantasie und mithilfe von Internetpornos abgespielt.


			Immer noch auf der Kante meines Bettes sitzend, loggte ich mich auf meinem Profil ein. Ich war nervös. Es war das erste Mal, dass ich mit anderen schwulen Männern in Kontakt treten würde. Ich erschrak darüber, wie viele Messages ich bereits bekommen hatte, seitdem ich das Bild hochgeladen hatte. Etwa zehn verschiedene Männer hatten mir geschrieben. Da würde ja wohl ein Kandidat für mein erstes Mal dabei sein. Doch dann sah ich, auf welch unterirdischem Niveau sich manche Typen hier meldeten:


			Hey, hast Bock, meine Stute zu sein? XXX Pics?, stand in der Messages eines Users, der sich XLFucker nannte und gleich unzählige Bilder seines Schwanzes mitschickte. Ich ignorierte die Anfrage und klickte mich weiter durch.


			Hey, machst du auch BB? Lust auf Chems?, stand in der nächsten Message. Ich verstand weder das eine noch das andere. Dann gab es aber auch noch solche Anfragen:


			Hey, ich bin der Rolf aus Winterthur, stehst du auch auf ältere Daddys oder machst Gefälligkeiten für Taschengeld?


			Mir blieb die Luft weg, als ich das Profil anschaute und erkannte, dass dieser Rolf etwa vierzig Jahre älter war als ich.


			Alles in allem fand ich nur Schrott, bis ich auf eine Message stieß von einem User, der sich skater91 nannte.


			Hey, dein Profil ist echt nice! Hast mal Bock auf ein lockeres Treffen, zusammen Bierchen trinken oder feiern gehen? Würde mich freuen, Pascal


			Ich öffnete das Profil. Dieser Pascal war total nach meinem Geschmack. Er war vier Jahre älter als ich, hatte eine Glatze und war auf beiden Armen tätowiert. So ein bisschen Bad-Boy-Style, das krasse Gegenteil zu mir. Laut seinem Profil war er aus Zürich, wie die meisten schwulen Männer hier in der Umgebung. Ich beschloss ihm zu antworten.


			Hey, Pascal, danke! Du hast auch ein cooles Profil. Es wäre nice, wenn wir uns mal treffen könnten. Lg Fabian


			Dass ich noch Jungfrau war, erwähnte ich natürlich nicht; ich wollte ihn ja nicht gleich abschrecken. Dieser Pascal sah so aus, als hätte er schon einiges an Erfahrung gesammelt.


			Die Tür meines Zimmers öffnete sich, ohne dass jemand anklopfte. Ich ließ vor Schreck das Handy fallen.


			»Fabian, schläfst du noch?« Meine Mutter stand im Zimmer. Trotz des vielen Geldes war sie eine eher biedere Frau, steckte ihre langen, blonden Haare seit Jahren akkurat hoch und trug meist Hosenanzüge und Blusen in langweiligen Farben wie grau oder beige. »Was machst du denn so lange? Es ist gleich halb acht! Auch wenn du heute Geburtstag feierst, musst du dennoch an deine Pflichten denken.«


			»Ich bin gleich soweit. Aber findest du nicht, dass es kein Verbrechen von Paps gewesen wäre, mir an meinem Zwanzigsten frei zu geben? Schließlich leitet er ja die Firma.«


			»Was ist denn das für eine Einstellung? Wir können an unseren Geburtstagen nicht einfach frei nehmen. Ich muss dir wohl nicht extra mitteilen, dass Erfolg im Leben nicht von ungefähr kommt. Jeder Mensch ist verpflichtet seinen Rechten und Pflichten nachzugehen.«


			Am liebsten hätte ich meine Mutter aus dem Zimmer geworfen. Doch ich brachte keinen Ton heraus nach diesem Vortrag.


			»Beeil dich bitte, Fabian.« Sie war bereits im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als sie sich mir noch einmal zuwandte. »Ach ja, und alles Gute noch zum Geburtstag. Wie jedes Jahr zahlen wir eintausend Franken auf deinen Spar-Fond ein, den du zu deinem dreißigsten Geburtstag überschrieben bekommst.« Sie klang wie eine Versicherungsangestellte.


			»Mama, können wir nicht mit Paps reden, dass ich den Spar-Fond schon jetzt überschrieben bekomme? Ich würde so gerne nächstes Jahr, wenn ich meine Ausbildung beendet habe, für drei Monate ins Ausland gehen. Australien oder USA wären cool.«


			»Also, für solch einen Unsinn zahlen wir nicht jährlich in den Fond ein! Dieses Geld bekommst du, damit du später mal eine solide Grundlage für ein Eigenheim oder deine Altersvorsorge hast. Aber ganz bestimmt nicht für Firlefanz und Party!«


			»Mama, ich bin heute zwanzig geworden und du redest bereits von Altersvorsorge. Ist das dein Ernst? Vielleicht will ich später ja gar kein Eigenheim, vielleicht ist es mein Traum, auch mal etwas von der Welt zu sehen.«


			Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Darüber diskutiere ich nicht mit dir! Meine Meinung diesbezüglich wird sich nicht ändern. Und jetzt beeil dich, du weißt, dass dein Vater es hasst, wenn man zu spät zur Arbeit kommt!«


			Die Firma meines Vaters liegt nicht weit von meinem Elternhaus entfernt in einem Neubaugebäude im Herzen Pfäffikons. In den letzten Jahren war das Unternehmen, das Immobilien im Niedrig- und Hochpreissegment im ganzen Kanton Zürich anbietet, stetig gewachsen und beschäftigte inzwischen fünfzehn Mitarbeiter, mich eingeschlossen. Ich kam an diesem sonnigen Tag tatsächlich zu spät zur Arbeit. Anstatt um acht Uhr stellte ich den Motor meines fast achtzehnjährigen Opel Kadetts, den ich mir im Vorjahr nach bestandener Führerscheinprüfung vom eigenen Ersparten geleistet hatte, erst um zehn nach acht ab.


			Gestresst rannte ich die Treppen hinauf in den zweiten Stock und riss die Tür zum Immobilienbüro auf. Zu meinem Entsetzen lief ich meinem Vater direkt in die Arme. Mein Vater, ein großgewachsener, stämmiger Kerl mit üppigem Schnurrbart, der seinen meist kritischen Gesichtsausdruck untermalte, stand an der Empfangstheke und unterhielt sich angeregt mit seiner Sekretärin Sonja Rudolf, mit der er eine Affäre unterhielt. Er hatte natürlich keinen blassen Schimmer, dass ich davon wusste. Ich hatte es per Zufall herausgefunden. Als ich vor ein paar Monaten nach Feierabend in die Firma zurückgekehrt war, um meinen vergessenen Rucksack mit den Sportsachen abzuholen, waren die beiden gerade unüberhörbar in seinem Büro bei der Sache gewesen. Seither trug ich dieses Geheimnis mit mir herum, hatte aber kein Interesse daran, die Bombe platzen zu lassen. Mein Vater hätte die Demütigung zwar verdient, aber meine Mutter sollte selbst dahinterkommen.


			Als mein Vater mich bemerkte, verfinsterte sich sein Blick und er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


			»Sorry, Paps, ich …«


			»Fabian was soll das? Nur weil du mein Sohn bist, kannst du dir in dieser Firma keine eigenen Regeln schreiben! Arbeitsbeginn ist um acht und das gilt auch für dich!«, kanzelte er mich dröhnend ab, so dass es nicht nur seine Sekretärin, sondern auch andere mitbekamen.


			»Ja, es tut mir leid, ich …«


			»Ich will keine Ausreden hören! Es reicht mir, dass du immer das letzte Wort haben willst. Ich glaube, du nimmst deine Ausbildung überhaupt nicht ernst. Du weißt gar nicht, wie gut du es hast. Ohne mich würdest du nichts zustande bringen. Nur dank mir wird einmal etwas aus dir werden. Oder würdest du lieber im nächsten Supermarkt Regale auffüllen? Du sollst Vater und Mutter ehren, hast du davon schon mal etwas gehört?«


			Wie immer nach solch einem Anpfiff fühlte ich mich erbärmlich.


			»Und jetzt mach dich an die Arbeit, Junge, bevor ich mich vergesse!«


			Mit diesen Worten ließ er mich im Foyer stehen und zog sich in sein Büro zurück, ohne mir zum Geburtstag zu gratulieren. Dafür hatte die halbe Belegschaft seine Schelte mitbekommen. Und vor allem Sonja hatte natürlich alles haargenau mitverfolgt.


			Als ich den Büroraum betrat, den ich mit meinem Bruder und zwei weiteren Kollegen teilte, war meine Laune im Keller. Langsam ging ich zu meinem Schreibtisch und starrte lustlos auf den Computer. Ich fühlte mich fehl am Platz und mir war, als würde ich ersticken. Immer hatte ich alles gegeben, um meine Eltern zufriedenzustellen. Das versuchte ich nun auch hier in der Firma meines Vaters zu tun. Ich wusste, dass ich gute Arbeit leistete. Dennoch war nichts von dem, was ich tat, jemals ausreichend für diese Familie.


			Ich benötigte dringend eine Aufheiterung. Ich sah mich um. Die Luft war rein. Mein Bruder war ebenso wenig im Büro wie Daniel, der mir gegenübersaß. Nur meine Kollegin Nadine war anwesend, aber in ein Kundentelefonat vertieft. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und loggte mich auf Grindr ein. Meine Laune besserte sich schlagartig, als ich sah, dass Pascal mir geschrieben hatte.


			Hey, Fabian, cool, du antwortest mir! Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin nicht so der Freund von langen Chats, sondern treffe mich lieber live. Wie siehst du das?


			Dieser Pascal gefiel mir wirklich gut und es schmeichelte mir ungemein, dass sich so ein gutaussehender Kerl für mich interessierte.


			Hey, Pascal, das sehe ich genau wie du. Ich würde vorschlagen, wir treffen uns so schnell wie möglich. Wann hast du denn mal Zeit?


			Mein Herz schlug heftig. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er antwortete:


			Bei mir fallen gleich zwei Vorlesungen an der FH aus und meine Mitbewohnerinnen sind heute auch nicht da, von daher hätte ich Zeit und sturmfrei ;-)


			Die Tür des Büros öffnete sich und mein Vater betrat den Raum, gefolgt von meinem Bruder. Ich ließ das Handy geschickt zwischen meinen Oberschenkeln verschwinden.


			»Sohnemann! Die Zurechtweisung vorhin war wohl etwas …« Er räusperte sich. »Du weißt, wie sehr ich für Ordnung und Disziplin bin, und ich kann es nun mal nicht ausstehen, wenn in der Firma Müller keine Disziplin herrscht.«


			Aha. Worauf wollte er damit hinaus?


			»Ich möchte dir natürlich noch zum Geburtstag gratulieren. Dein Geschenk ist wie jedes Jahr sicher auf der Bank verwahrt, wie du ja bereits weißt.«


			Ich sah, wie mein Bruder die Augen verdrehte.


			»Ich möchte dir aber trotzdem ein wenig entgegenkommen, damit du auch merkst, wie sehr ich meine Söhne schätze. Also wäre ich hochbeglückt, wenn du heute Nachmittag Patricks Kundentermin in Zürich übernehmen und dem Ehepaar von Gunthen am Zürcherberg die alte Jugendstilvilla zeigen könntest. Und es würde mich mit Stolz erfüllen, wenn du in Zukunft öfters solche Termine wahrnehmen würdest. Natürlich steht dir ab heute auch ein Geschäftswagen unserer Firma zur Verfügung. Dein Auto ist für solche Termine, na, sagen wir mal, eher ungeeignet.« Mit großer Geste drückte mein Vater mir einen Autoschlüssel in die Hand. »Sieh es als zusätzliches Geschenk zu deinem Zwanzigsten an. Diese alte Schrottkarre, die du da fährst, ist doch nicht vorzeigbar. Da muss man sich ja schämen. Und zur Feier des Tages führe ich heute die gesamte Familie Müller gediegen zum Abendessen aus.«


			Ich war wohl selten so perplex gewesen wie in diesem Moment. »Was … was soll ich sagen? Vielen Dank, Paps, ich weiß das echt zu schätzen.«


			Mein Vater machte ein zufriedenes Gesicht. Wie immer, wenn er erfolgreiche Geschäfte abgewickelt hatte. »Na, das hab ich mir gedacht. Ich muss jetzt zu einem wichtigen Termin außer Haus. Patrick, gibst du Fabian bitte noch alle nötigen Informationen für den Kundentermin weiter? Also, ich bin dann mal weg, wir sehen uns später, Jungs«, sagte er und verließ den Büroraum im Eiltempo.


			Mein Bruder klopfte mir auf die Schulter. »Hey, Bro, gratuliere, hast es echt verdient.«


			Ich konnte mich nicht freuen. »Was hast du bitteschön gemacht? Der hatte vorhin noch die übelste Laune. Hast du ihm Haschkekse untergejubelt oder was?«


			Mein Bruder grinste dämlich. »Spinnst du? Die teile ich doch nicht! Ach ja, der Termin findet um vierzehn Uhr statt. Und sei bitte pünktlich, das Ehepaar ist echt anstrengend.«


			»Na, das kennen wir ja von unseren Eltern.«


			Er sah mich etwas verkniffen an.


			Ich wusste, dass er meine Art von Humor nicht teilte. Er dachte sehr ähnlich wie unsere Eltern und fand es im Gegensatz zu mir auch total attraktiv, dieses Leben mit der Erwartung auf viel Geld führen zu dürfen. Mir hingegen war das alles äußerst suspekt. Die Aussicht, so einem Kräfte verschleißenden Ehepaar eine dekadente Villa zeigen zu müssen, ließ meine Laune gleich wieder in den Keller sinken.


			»Ich muss jetzt auch weiter Bro, hab gleich noch ein Kundengespräch. Versau’s mir bloß nicht, hast du gehört? Ich musste Papa echt überreden, dass er dir diese Chance gibt. Er wollte zuerst nicht, aber ich habe meine besten Argumente spielen lassen und …«


			»Das ganze Theater eben war also nur inszeniert und Paps traut mir so einen Kundentermin eigentlich gar nicht zu?«


			Mein Bruder zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Ist doch egal, Bro, Hauptsache, ich hab’s geschafft, dass er seine Meinung geändert hat. Kannst dich ruhig mal bei mir bedanken!« Sein dämliches Grinsen machte mich beinahe aggressiv.


			»Keine Sorge, ich gebe mein Bestes.«


			Er tätschelte meine Schulter. »Das ist mein Bro!«


			Kaum hatte Patrick das Büro verlassen, zückte ich sofort wieder mein Handy:


			Hey, Pascal, sorry, hatte gerade ’ne Besprechung mit meinem Chef. Wie es aussieht, habe ich heute Nachmittag frei und Zeit. Wenn du Lust hast, komme ich also gerne vorbei. Gibst du mir noch deine Adresse?


			Jahrelang hatte ich immer nur das, getan was andere von mir wollten. Nun war es an der Zeit, endlich mal aus der Reihe zu tanzen und das zu tun, was ich für richtig hielt.


			Ich wusste, dass meine Mutter an diesen Nachmittag nicht zu Hause sein würde. Also griff ich die Gelegenheit beim Schopf und fuhr in der Mittagspause zurück nach Hause. Dort entledigte ich mich meines Anzuges und duschte ausgiebig. Ich versuchte mich an etwa fünf verschiedenen Frisuren, die im Grunde alle gleich aussahen. Irgendwo im Internet hatte ich gelesen, dass man sich vor dem Analverkehr speziell hinten reinigen musste. Soweit die Theorie. Doch wie man das in der Praxis machte, davon hatte ich keinen blassen Schimmer. Ich beschloss in der Not, so tief es ging, feuchtes Toilettenpapier hinten reinzuschieben, um es wenigstens ein bisschen zu reinigen. Das funktionierte natürlich nicht sonderlich gut. Irgendwann gab ich auf und duschte mit hartem Wasserstrahl. Danach sprühte ich mich übertrieben stark mit Deodorant ein und zog ein sportliches Outfit an. Nun war ich bereit für mein erstes Treffen mit einem anderen Kerl. Ich verließ das Haus und stieg in meinen neuen Geschäftswagen.


			Ungefähr fünfundvierzig Minuten später parkte ich in der Zürcher Innenstadt unweit der für ihre Rotlichtlokale berühmten und berüchtigten Langstraße. All das Deo hatte nicht viel gebracht, denn vor lauter Aufregung hatte ich stark geschwitzt. Pascal wohnte ganz in der Nähe des Limmatplatzes in einer Seitengasse. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich der Eingangstür des Altbaus näherte. Ich studierte die Klingelschilder, bis ich das richtige fand:


			C. Utzinger D. Buser P. Aeschlimann


			Mit bebender Hand betätigte ich die Klingel. Es dauerte nicht lange, bis sich jemand durch die Gegensprechanlage meldete. »Hallo?« Es war eine sehr männliche Stimme.


			»Hey … hey, hallo, ich bin’s … Fabian.« Meine Stimme drohte zu versagen.


			»Ah, cool, bist ja schon da. Ich bin im ersten Stock.«


			Die Tür surrte, worauf ich das alte Haus betrat.


			Der Aufstieg in die erste Etage fühlte sich so anstrengend an, als würde ich zwanzig Stockwerke erklimmen. Mein Puls raste, als ich vor der Wohnungstür ankam. Als sie sich kurz darauf öffnete, setzte mein Herz fast ganz aus.


			»Na, hallo! Cool, dass es so spontan geklappt hat«, wurde ich von Pascal begrüßt.


			Vom ersten Augenblick an zog dieser Pascal mich in seinen Bann. Er war nicht besonders groß und auch nicht besonders muskulös, aber sein Lächeln und seine tiefen, grünen Augen faszinierten mich. Er kam auf mich zu, als würde er mich schon ewig kennen, und drückte mir einen dicken Kuss auf den Mund, der meinen Körper zum Beben brachte. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ein anderer Mann mir näherkam, und es fühlte sich unbeschreiblich schön an. All die Zweifel, die mich jahrelang geplagt hatten, und all die Unsicherheiten der Vergangenheit waren auf einmal wie weggeblasen. »Ich … ich finde es auch toll, dass es so kurzfristig geklappt hat.« Meine Stimme klang noch etwas unsicher, doch ich wusste, ich war am richtigen Ort. Ich betrat Pascals Wohnung, eine klassische Studentenbude, wie man sie sich vorstellte.


			»Möchtest du etwas trinken?«


			Ich folgte ihm in die Küche, in der ein Tisch mit einem überfüllten Aschenbecher darauf stand.


			»Oder hast Bock auf ’nen Joint?«


			»Ähm, ja, trinken klingt gut. Hast du Bier da?« Es würde mir nicht gut bekommen, wenn ich jetzt einen Joint rauchen würde. Das erste und letzte Mal, dass ich Gras geraucht hatte, lag zwei Jahre zurück. Damals war ich mit meinen Kumpels aus der Schulzeit zum Pfäffikersee gefahren, um den achtzehnten Geburtstag meiner besten Freundin zu feiern. Und soweit ich mich erinnern konnte, hatte mich das Kiffen ziemlich umgehauen.


			»Klar hab ich Bier. Hab aber auch Vodka, Gin, was du willst!«


			»Bier wäre super.«


			Er öffnete den Kühlschrank und überreichte mir eine Dose Bier. Dabei lächelte er mir zu, worauf meine Knie vor Nervosität zu schlottern begannen.


			»Fabian aus Pfäffikon. Bist du dort aufgewachsen?«


			In diesem Moment überkam es mich wie ein Blitz. Ich stellte das Bier ungeöffnet auf den Tisch und ging so selbstbewusst wie nur möglich auf Pascal zu. Ich wusste nicht, was mich ritt, doch es fühlte sich absolut richtig an. Vorsichtig legte ich meine Hände um seinen Kopf und näherte mich seinem Mund. Unsere Lippen berührten sich und wir versanken in einem tiefen, innigen Kuss. Es war ein wunderschönes Gefühl! Das erste Mal seit langem fühlte ich mich wieder lebendig und zum allerersten Mal in meinem Leben wie ich selbst.


			Bald begannen wir uns gegenseitig auszuziehen. Er fing an meinen Hals und meinen Körper zu küssen. Die Lust, die ich fühlte, war unbeschreiblich. Von meinen Instinkten geleitet berührte ich sein Glied und befreite es aus seiner Hose. Ich konnte selbst nicht glauben, wie sehr ich ranging, doch ich wollte es unbedingt.


			Es dauerte nicht lange, bis wir beide nackt waren und wild umschlungen in Pascals Zimmer stolperten. Er warf mich auf den Rücken und begann mich überall zu lecken, auch am Arsch. Ich stieß laute Töne aus und wusste nicht, wie mir geschah. Ich wusste nur eines: Ich war bereit dafür, entjungfert zu werden. Wild entschlossen ergriff ich Pascals Kopf und zog ihn zu mir. »Bitte fick mich!«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


			Der Moment, als Pascal in mich eindrang, war sehr schmerzhaft. Ich verzog das Gesicht und hätte ihn am liebsten aufgefordert aufzuhören. Doch ich wollte diesen Sex so sehr. Mit allem Drum und Dran.


			»Ist alles in Ordnung?«


			Ich nickte und versuchte mich zu entspannen. »Ja, mach weiter, aber sei vorsichtig …«


			Pascal grinste und machte behutsam weiter.


			Ich stöhnte inbrünstig. Der Schmerz blieb heftig, und ich fragte mich, was an Analsex so toll sein sollte. Doch dann spürte ich, wie er langsam nachließ und sich allmählich in ein lustvolles Gefühl verwandelte. Pascal schien zu merken, dass ich Gefallen daran fand, und seine Gangart wurde härter. Vor Lust begann ich mich zu winden und stieß immer lautere Töne aus. Ich vergaß alles um mich herum. Es war, als wäre ich in eine andere Welt abgetaucht.


			Bald darauf kam ich zum Höhepunkt. Ich musste extrem laut dabei gewesen sein, doch das war mir egal. Es war so ein geiles Gefühl! Pascal kam im selben Moment wie ich. Sein kleines Schlafzimmer roch nach unserem Schweiß und war dampfend heiß. Schweißgebadet und entspannt ließ ich mich in seinen Armen nieder.


			»Das war echt … geil!«, sagte ich zu ihm und küsste ihn behutsam auf den Mund.


			»Ja, voll, du bist echt abgegangen, Digga!«, antwortete er und lächelte mich verschmitzt an.


			Mein Herz klopfte noch immer stark. War ich gerade in Begriff, mich in diesen Mann zu verlieben? Ich war noch nie richtig verknallt gewesen bis auf die heimlichen Schwärmereien in der Schulzeit. Doch es war so ein wunderschöner Moment und alles passte so gut zusammen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie dumm meine Eltern aus der Wäsche schauen würden, wenn ich ihnen Pascal als meinen Freund vorstellen würde. Einen tätowierten, glatzköpfigen und gepiercten Typen. Ein No-Go in der Familie Müller.


			»Na, wie sieht’s aus? Hast du jetzt, wo du dich so verausgabt hast, vielleicht Lust, dein Bier zu trinken?«, fragte Pascal lachend.


			»Oh, ja, shit, du hast Recht. Aber ich konnte nicht anders. Hatte es ziemlich nötig.« Ich versuchte so erfahren wie möglich zu klingen.


			Ein paar Minuten später standen wir beide nackt in Pascals Küche. Ich konnte meine Augen keine Sekunde lang von ihm abwenden, während ich das Bier öffnete. Er stand am Fenster mit einer Zigarette in der Hand und starrte hinaus in den grauen Innenhof.


			»Coole Bude hast du. Mit wem wohnst du hier?«


			Pascal wandte sich wieder mir zu. »Ja, die Bude ist echt nice. Ich liebe sie auch, aber das Zusammenleben mit meinen beiden Mitbewohnerinnen ist manchmal ziemlich anstrengend. Es ist ein lesbisches Paar. Meine Freundin Celine, über die habe ich das Zimmer auch bekommen, ist ein Goldschatz. Aber Debbie, ihre Freundin, ist eine chaotische Bitch. Sorry, aber ich kann sie nicht ab. Und was mich echt abfuckt, ist, dass die beiden sich extrem viel streiten. Das ist manchmal richtig Scheiße, gerade wenn ich für die Uni lernen muss.«


			Das Szenario faszinierte mich. Dies war so anders als die Welt, in der ich mich bewegte.


			»Und ich sage dir, Lesben können echt laut sein beim Streiten, aber auch beim Poppen, das ist manchmal total nervig!«


			Ich war etwas schockiert, musste aber lachen.


			»Und du wohnst noch bei Mami und Papi, nehme ich an?«


			Ich merkte, wie Röte in mein Gesicht schoss. »Ja, woher weißt du das?«


			Er lachte. »Na, wer wohnt schon freiwillig in Pfäffikon?«


			»Ja, ich wohne noch zu Hause und es fuckt mich die meiste Zeit ab.«


			»Kommen deine Eltern gut damit klar, dass du schwul bist?«


			»Na ja … ich … um ehrlich zu sein, wissen sie es bis jetzt nicht.«


			Pascal schmunzelte. »Okay, verstehe. Nehme jetzt mal nicht an, dass du mit einem liberalen Elternhaus gesegnet bist?«


			Ich nahm einen großen Schluck von meinem Bier. »Nein, überhaupt nicht. Und ich weiß, dass die beiden damit absolut nicht umgehen könnten. Das würde ein Riesendrama geben.«


			Pascal drückte seine Zigarette aus. »Tja, ich kenn das von meinem Vater. Aber irgendwann musst du zu dem stehen, was du bist, Digga, ansonsten machst du dich nur unglücklich. Ich weiß, wovon ich rede. Bevor ich achtzehn geworden bin, musste ich kurzzeitig bei meinem Vater und seiner Frau wohnen. Das war die reinste Hölle. Und wenn ich mal Sex wollte, war es noch schlimmer. Immer zu warten, bis beide endlich aus dem Haus sind, kann auf Dauer echt unbefriedigend sein. Doch als ich alt genug war, habe ich sofort die Fliege gemacht und konnte endlich so leben, wie ich das wollte.« Es klang, als wäre Pascal schon eine Weile sexuell aktiv.


			»Darf ich dich fragen, wann du das erste Mal Sex hattest?«


			Pascal setzte sich an den Tisch und machte sich an einer kleinen Box zu schaffen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er damit begann, sich einen Joint zu drehen. »Oh mein Gott, das ist echt schon lange her … Ich glaube, da war ich vierzehn oder so.«


			Mein erster Gedanke war: What the fuck!


			»Und es ist ganz schön schräg abgelaufen. Es war in der Schule mit dem Sportlehrer-Praktikanten. Der war an die fünfzehn Jahre älter als ich, aber ich war am Anfang total auf Ältere fixiert, da ich mir nicht vorstellen konnte, das mit Gleichaltrigen wirklich viel laufen würde.«


			»Mit dem Sportlehrer, krass! Und wo habt ihr das gemacht?«


			Pascal lachte. »Du willst ja echt viel wissen. Ich war einer der Letzten in der Dusche nach dem Sportunterricht. Und plötzlich habe ich gemerkt, dass er in die Garderobe gekommen ist und mich heimlich beobachtet hat. Er hat sogar einmal kurz seinen Schwanz angefasst. Daraufhin habe ich mich umgedreht und meinen ebenfalls angefasst. Damit war der Fall klar. Natürlich haben wir es nicht in der Schule gemacht, aber ein paar Tage später bin ich mit ihm nach Hause gefahren und da ist es dann passiert.«


			Ich hing fasziniert an Pascals Lippen.


			»Wir haben das Ganze noch ein paarmal wiederholt. Er hat mir sogar geschrieben, bis ich etwa neunzehn war. Inzwischen ist der Kerl verheiratet und hat eine Familie, aber ich wäre nicht abgeneigt, wenn er wieder mal schreiben würde.« Pascal zündete sich den Joint an und nahm einen tiefen Zug. »Willst du auch mal?«


			Inzwischen war ich so locker, dass ich nicht mehr nein sagen wollte. Ich nahm ebenfalls einen kräftigen Zug.


			»Und wie war das bei dir?«


			Ich verschluckte mich und musste heftig husten.


			»Haha, da hat wohl einer nicht so viel Erfahrung mit dem Kiffen, was?«


			Ich tat, als hätte ich diese Bemerkung nicht gehört. »Mein erstes Mal? Ähm, das war mit … mit siebzehn. Mit einem aus meiner Schulzeit, Ivan Vasic, aber nichts weiter Nennenswertes.« Hoffentlich merkte er nicht, dass ich das nur erfunden hatte.


			»Hehe, okay. Was hörst du eigentlich für Sound, Kleiner?«


			»Hmm, da gibt es einiges. Hauptsächlich Pop, Rock und so weiter. Und du?«


			Pascals Augen wurden bereits etwas glasig und bei mir ging das Gras langsam auch richtig ab. »Ich stehe auf Techno und Goa. Es gibt nichts Geileres als so eine richtig fette Goa-Party. Warst du auch schon mal auf einer Goa-Party?«


			»Nein, voll nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden …« Ich begann zu grinsen, denn inzwischen war ich ziemlich breit von Pascals Joint.


			»Ich lasse dir mal ein geiles Goa-Set ab, Moment.« Pascal stand auf, verkabelte sein Handy mit einem portablen Lautsprecher und ließ harten Techno laufen. Dieser Sound war mir sehr neu. Doch er kam in dem Zustand, in dem ich mich befand, total gut. Ich fühlte mich sehr zu Pascal und seinem Leben hingezogen. Darum stand ich auf, packte ihn und begann ihn erneut zu küssen.


			»Okay! Wer ist denn da schon wieder spitz, Digga?«


			Es dauerte nicht lange und wir landeten wieder in seinem Schlafzimmer.


			Als ich die Augen öffnete, brummte mir der Schädel. Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, bis ich merkte, dass ich in Pascals Bett eingeschlafen war. Ich drehte mich um und wollte ihm über den Kopf streicheln, doch neben mir lag keiner mehr. Etwas mühsam rappelte ich mich auf und bemerkte, dass es draußen stockfinster war. »Wie spät ist es denn?«, fragte ich mich selbst. Auf Pascals Nachttisch stand ein Radiowecker, der 23:40 Uhr anzeigte. Verdammt, ich war fast zwölf Stunden von der Bildfläche verschwunden, ohne meiner Familie nur ein Sterbenswörtchen davon gesagt zu haben. Wie ich meine Eltern kannte, hatten die wahrscheinlich schon längst die Polizei eingeschaltet. Ich sprang auf und suchte meine Klamotten, doch die mussten noch immer in der Küche liegen. Langsam öffnete ich die Tür und hörte, wie eine Frau lachte. Sofort legte ich die Hände über meinen Schritt. Ich lief vorsichtig den Gang entlang, blieb vor der Küchentür stehen und spähte um den Türrahmen herum. In der Küche saßen Pascal und eine Frau, sehr wahrscheinlich eine seiner Mitbewohnerinnen. Neben dem Tisch lagen meine Sachen auf dem Boden. Ich bewegte mich, was die alten Dielen zum Knarren brachte.


			»Hey, da bist du ja«, sagte Pascal. »Komm ruhig rein, Celine beißt nicht. Wir sind gerade bei unserer allabendlichen Philosophie-Runde. Kannst dich gerne dazusetzen, wenn du magst.«


			Ich steckte vorsichtig meinen Kopf durch die Tür. »Ähm, ich bin nackt.«


			Die beiden lachten.


			»Keine Sorge, ich stehe nicht auf Schwänze, also kannst du dich auch problemlos vor mir anziehen«, sagte Pascals Mitbewohnerin.


			Errötend betrat ich den Raum.


			»Hey, ich bin Celine, freut mich«, stellte sie sich vor.


			»Ich bin Fabian, freut mich auch.« Ich schnappte meine Sachen und zog mich an, so schnell ich konnte.


			»Setz dich zu uns. Was möchtest du trinken?«, fragte Celine mich. Sie war eine großgewachsene, schlanke Frau mit blonden, kurz geschorenen Haaren und einem auffälligen Nasenpiercing. Genau wie Pascal wirkte sie richtig sympathisch.


			»Ähm, ich würde mich echt gerne noch zu euch hocken, aber …«


			»Musst du etwa schon gehen, Kleiner?« Pascal kam zu mir rüber.


			Mein Herz begann schon wieder zu pochen »Ja, leider. Ich muss morgen früh zur Arbeit.«


			»Okay. Ich bring dich noch zur Tür.«


			»Tschüss, Celine, hoffentlich bis bald«, sagte ich zu Pascals Mitbewohnerin.


			»Bis bald!«, rief sie mir hinterher, als ich zusammen mit Pascal zum Ausgang lief.


			Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit, als er mir die Tür öffnete. Ich wollte nicht gehen, ich wollte bei ihm bleiben. »Sehen wir uns denn wieder?«


			Pascal drückte mir einen Kuss auf den Mund. »Bestimmt, Digga. Komm gut nach Hause.«
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			Kapitel 2


			Das Coming-out


			Die Uhr des Firmenwagens zeigte genau 00:27 Uhr, als ich so langsam wie möglich die Straße entlangfuhr, in der das Haus meiner Familie lag. Ich fühlte mich sehr beklommen. Nun würde es ein Riesendonnerwetter geben. Mein Vater hasste mich wahrscheinlich dafür, dass ich den Termin mit diesem Ehepaar nicht wahrgenommen hatte. Zwei Häuser vor meinem Elternhaus hielt ich an und schaltete das Licht aus. Die Uhr zeigte inzwischen 00:31 Uhr. Doch auch ohne Licht war es unmöglich, sich geräuschlos ins Haus zu schleichen. Erstens war die Einfahrt mit einem großen Tor gesichert, das beim Öffnen ratterte, und zweitens war sie mit Bewegungsmeldern ausgestattet. Ich fuhr im Schritttempo weiter, bis ich das Tor erreichte. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass das halbe Haus hell erleuchtet war. Sie waren alle noch auf! »Okay, Fabian, du bist ein toter Mann, aber du wirst es überleben.« Ich drückte das Tor auf und parkte vor einem der beiden Garagentore. Die Autotür war noch nicht geschlossen, da flog die Haustür bereits auf und mein Vater stürmte wutentbrannt aus dem Haus.


			»Wo zum Teufel kommst du her?!«, schrie er mich an.


			Meine Mutter rannte hinter ihm her. »Psst, Egon, nicht so laut um diese Zeit, die Nachbarn können dich hören!«


			»Das ist mir scheißegal, Bettina. Ich habe unseren Sohn etwas gefragt!« Er packte meinen Arm und entriss mir den Autoschlüssel. »Das hat man davon, wenn man spendabel ist, du undankbarer Kerl! Der Firmenwagen ist in Zukunft für dich gestrichen!«


			Bevor ich etwas erwidern konnte, zerrte er mich bereits unsanft ins Haus.


			»Lass mich gefälligst los!«, brüllte ich ihn an, als wir im Foyer standen, und riss mich von ihm los.


			»Nicht in diesem Ton, Junge, hast du verstanden?« Er holte aus, doch meine Mutter ging dazwischen. »Nein Egon, tu das nicht!«


			Mein Vater schäumte vor Wut. »Geh aus dem Weg, Bettina! Unser Sohn hat mich brutal hintergangen, uns alle!«


			»Ja, das hat er! Aber dennoch lösen wir das ohne Gewalt.«


			Das Gesicht meines Vaters war mittlerweile hochrot. »Das hat ein Nachspiel, Junge, das schwöre ich dir!« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Haus.


			Die Eingangstür krachte so laut ins Schloss, dass meine Mutter und ich zusammenzuckten.


			Ich wollte so schnell wie möglich in mein Zimmer, aber meine Mutter hielt mich auf. »Du bleibst hier, Junge! Jetzt reden wir beide erst mal.«


			Ich wusste nicht, was mir mehr zuwider war: eine Ohrfeige meines Vaters oder eine ausführliche Standpauke meiner Mutter.


			»Mama, lassen wir’s doch bitte für heute gut sein.«


			»Du hast einen Firmentermin nicht wahrgenommen, einen ziemlich wichtigen, wie du weißt. Das Ehepaar von Gunthen war stinksauer und hat die Zusammenarbeit mit unserer Firma sofort beendet. Weißt du eigentlich, wie viel Provision unserem Geschäft dadurch entgangen ist?« Sie starrte mich an, als wäre dies der Todesstoß für das Familienunternehmen gewesen.


			»Ja, Mama, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass es nicht okay von mir war. Aber wenn es euch nur ums Geld geht, kann ich euch beruhigen. Ihr habt davon noch mehr als genug.«


			Sie setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann jedoch inne und schloss kurz die Augen, bevor sie etwas ruhiger sagte: »Wir haben dich bestimmt tausendmal versucht anzurufen. Wozu besitzt du ein Handy, wenn du nicht rangehst? Wir haben uns große Sorgen gemacht!«


			»Mama, jetzt hör endlich auf mit dem Bullshit! Ihr habt euch Sorgen gemacht, sagst du? Darum wollte Papa mich eben auch schlagen, als ich nach Hause kam, weil ihr zwei euch Sorgen gemacht habt, was?«


			»Mit Papa sind nur die Emotionen durchgegangen. Versteh doch, wie es ihn getroffen hat, dass du ihm so in den Rücken gefallen bist.«


			»Ich bin gerne bereit die Konsequenzen zu tragen, was den Fehler auf der Arbeit angeht, aber ansonsten bin ich euch keine Rechenschaft mehr schuldig, Ich bin nämlich keine zehn mehr, sondern zwanzig Jahre alt und so könntet ihr mich langsam auch behandeln!«


			Meine Mutter rollte übertrieben mit den Augen. »Ein zwanzigjähriger Mann übernimmt aber Verantwortung für sein Tun und hintergeht das familiäre Geschäft nicht! So lange du hier wohnst, lebst du nach unseren Regeln. Das heißt auch, dass du nicht einfach kommen und gehen kannst, wann es dir passt. Und jetzt sag mir: Wo zum Teufel warst du?«


			»Das geht dich nichts an«, sagte ich kühl und drehte ich mich um. Gerade wollte ich die ersten beiden Treppenstufen erklimmen, als meine Mutter mich am Arm zurückhielt.


			»Du bleibst hier, verdammt, und sagst mir jetzt endlich, wo du warst!«


			»Fass mich nicht an, verdammte Scheiße noch mal!« Ich schubste sie weg.


			Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Sie fing sich und starrte mich mit versteinerter Miene an. »Was ist aus dir geworden? Ich erkenne dich gar nicht mehr wieder. Und ich rieche, dass du Hasch geraucht und Alkohol getrunken hast. Toll, wie du dein Leben wegwirfst für ein bisschen Spaß, anstatt deine Chance wahrzunehmen und dich in unserem Familienunternehmen einzubringen.«


			»Euch beiden geht es nur ums Geld. Geld und Erfolg sind in unserer Familie das Wichtigste. Wichtiger, als dass die eigenen Kinder glücklich sind.«


			»Du undankbarer Bengel, weißt du eigentlich, wie privilegiert du bist?«


			»Ja, ich weiß es, denn ich höre es pro Woche bestimmt fünf Mal. Ich hab die Schnauze voll! Vielleicht will ich dieses privilegierte Leben ja gar nicht führen, sondern mein eigenes Ding durchziehen.«


			»Und was ist dein eigenes Ding? Hasch rauchen und Alkohol im Überfluss konsumieren?«


			»Wer weiß, Mama, vielleicht. Doch weißt, du was wirklich mein Ding ist?«


			Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah mich herausfordernd an. »Na, jetzt bin ich aber mal gespannt!«


			Ihr hämisches Lachen stachelte mich an. Wieso sollte ich mich weiter verstecken? Ich wollte mich für all das rächen, was ich mir über die Jahre hinweg hatte anhören müssen. Dafür, dass sie mich in eine Rolle pressten, die nicht meine war – immer wieder zu meinem Nachteil.


			Mein ganzer Körper zitterte.


			»Ich bin … ich bin schwul!«


			Totenstille.


			Meine Mutter sah aus, als hätte sie eine Nahtoderfahrung gemacht. Sie blieb lange wie angewurzelt stehen. Dann drehte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Foyer. Das Gespräch war damit wohl beendet.


			Ich ging zu Bett und hatte eine unruhige Nacht. Ständig wälzte ich mich hin und her und hatte Schweißausbrüche. Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Pascal vor mir, wie er mich mit seinen tiefen, grünen Augen ansah. Ich bekam Gänsehaut bei dem Gedanken und mein Puls ging schneller. Ich hatte mich noch niemals so stark zu einem Menschen hingezogen gefühlt wie zu ihm. Doch wie sollte es nun weitergehen? Ich konnte meinen Eltern Pascal nicht einfach als meinen Freund vorstellen, wie Patrick das von Zeit zu Zeit mit seinen Ischen tat. Meine Homosexualität würde in dieser Familie niemals geduldet werden. Der Blick meiner Mutter vorhin im Foyer hatte es mir deutlich bestätigt. Und wenn sie schon so abschätzig reagierte, wie würde mein Vater es dann erst aufnehmen?


			Das Rattern in meinem Kopf fand erst mit dem Weckerklingeln um sieben Uhr ein Ende. Ich hatte kaum geschlafen, fühlte mich müde und angespannt. Am liebsten hätte ich meine Sachen gepackt und alles hinter mir gelassen, um irgendwo anders neu anzufangen. Der Einzige, den ich gerne mitgenommen hätte, war Pascal. Ich griff nach meinem Handy und loggte mich auf Grindr ein. Da waren haufenweise neue Messages, doch die interessierten mich nicht. Ich hatte nur Augen für Pascals Profil, das ich nun öffnete, um mir seine Bilder anzusehen. Ausführlich betrachtete ich jedes einzelne Bild und sehnte mich danach, ihn wiederzusehen. Wann würde es wohl so weit sein? Das war alles, was ich denken konnte.


			Ich schrieb Pascal eine Nachricht:


			Hey, Pascal, ich hoffe, du hast gut geschlafen? ;-)
Wollte fragen, wann wir uns wiedersehen, da ich es total cool mit dir fand.
Kuss Fabian


			Ich überlegte, ob ich das wirklich so scheiben konnte, doch dann drückte ich kurz entschlossen auf senden.


			Genau in dem Moment öffnete sich meine Zimmertür und mein Bruder betrat den Raum.


			»Hast du schon mal was von anklopfen gehört?«, schnauzte ich ihn an.


			»Ey, Fabi, was bist denn so gereizt? Wo warst du eigentlich gestern und warum hast du …«


			»Wenn du reingekommen bist, um mich dumm anzumachen, dann geb ich dir den Rat: Verpiss dich!«


			»Hey, Bro, chill mal ’ne Runde! Paps ist nicht zu Hause, Mama ist heute Morgen ohne ein Wort aus dem Haus gestürmt und jetzt pisst du mich auch noch so blöd an. Was ist los mit euch, Mann?«


			Ich legte mein Handy zur Seite. »Mama ist wahrscheinlich meinetwegen so aufgewühlt.«


			Er sah mich ratlos an. »Wieso denn? Ich meine, was hast du gestern gemacht, dass die beiden so austicken?«


			»Ich habe ihr etwas erzählt, was sie nicht so toll fand, oder sagen wir, womit sie nicht umgehen kann.«


			»Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, verdammt!«


			Ich holte tief Luft. »Ich habe ihr gestern Abend erzählt, dass ich schwul bin!« So, nun war der Satz auch vor Patrick gefallen.


			»Du hast ihr was erzählt? Wieso erzählst du Mama denn so komisches Zeugs?« Da stand er, mein aufgepumpter Macho-Bruder und erwartete eine Antwort wie: Weil ich sie verarschen wollte. Doch je mehr Sekunden verstrichen, in denen die Antwort, die er sich erhoffte, nicht kam, desto mehr fiel ihm sein breites Grinsen aus dem Gesicht. »Du bist … du bist …«


			»Du kannst es ruhig aussprechen, Patrick. Das ist keine große Sache. Denkst du, ich erzähle Mama so etwas, wenn es nicht stimmt?«


			Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


			»Ja, dein kleiner Bruder ist schwul«, sagte ich.


			Patrick trat einen Schritt zurück. »Erzähl mir doch keinen Müll, du … Aber du kannst doch nicht, du bist doch nicht …«


			»Was bin ich nicht?«


			Er holte tief Luft. »Das kann doch nicht sein. Wie geht das? Ich meine, Schwule sind Mädchen. Und du bist irgendwie … so normal. Obwohl, du warst ja früher gern mit Mädchen im Turnverein und …«


			Die konservative und weltfremde Erziehung meiner Eltern hatte sich nie stärker bei meinem Bruder bemerkbar gemacht als in diesem Moment. Wie sehr hatte ich gehofft, wenigstens von ihm akzeptiert zu werden! Er war ja schließlich nur zwei Jahre älter als ich. War es wirklich zu viel verlangt, mich so zu respektieren und anzunehmen, wie ich war?


			»Fabian, das kann doch nicht wahr sein! Du bist bestimmt verwirrt. Kann es sein, dass du es einfach nicht besser weißt, weil du noch nie ein Mädchen hattest? Ich habe dich noch nie mit einer Frau gesehen. Vielleicht muss man dir helfen. Ich stelle dir mal Isabelle vor, mit der ich in der Berufsschule war, die hat echt große Titten …«


			»Hörst du dich überhaupt reden? Ich will keine deiner Ischen kennenlernen! Ich weiß, dass ich schwul bin, seit ich ungefähr zwölf Jahre alt war.«


			Mein Bruder ging noch einen Schritt zurück. »Nein, das kann doch nicht sein …«


			»Weißt du, dass Mama und Paps so reagieren würden, das war mir klar. Aber du? Du bist mein Bruder, Mann! Von dir hätte ich mehr erwartet.«


			»Okay, Fabian, was erwartest du denn von mir? Denkst du, ich hab Bock drauf, dass mich alle als den Bruder der Tunte bezeichnen?«


			Das saß. »Verschwinde, Patrick!«


			»Versteh das jetzt nicht falsch, Bro, aber ich habe in dieser Stadt einen Ruf zu verlieren …«


			Bebend vor Wut packte ich mein Handy und schmetterte es mit aller Kraft in Patricks Richtung.


			»Ahhh! Bist du irre?« Er stand da wie gelähmt und hielt sich den Kopf.


			»Ich hab gesagt: verschwinde! RAUS HIER!«, brüllte ich. Es war mir egal, dass an seiner Schläfe Blut hinunterlief.


			»Du bist doch vollkommen krank. Das hat ein Nachspiel, du Wichser!« Er drehte sich um und verließ türknallend das Zimmer.


			»Selber Wichser!«, schrie ich ihm hinterher. Ich konnte mich nicht erinnern jemals so wütend gewesen zu sein. Wie der Hulk rannte ich durchs Zimmer, donnerte den Bürostuhl gegen den Schreibtisch, trat gegen die Tür meines Kleiderschrankes, bis sie in zwei Teile zerbrach, riss Bilder und Poster von den Wänden und trat gegen den neuen Fernseher, den meine Eltern mir zu Weihnachten geschenkt hatten, bis er völlig zertrümmert war. Am Ende glich mein Zimmer einem Schlachtfeld; verwüstet, zerbrochen, zerrissen. Mir war alles egal. All diese materiellen Dinge bedeuteten mir gar nichts. Ich sehnte mich nach einer Umarmung, nach aufbauenden oder ermunternden Worten. Danach, dass mich jemand so akzeptierte, wie ich war. Ich fühlte mich einsam und sehr, sehr alleine. Langsam sank ich in der Mitte meines zerstörten Zimmers zusammen, weinte.


			Als ich knapp vier Stunden später meinen alten Opel Kadett vor der Hochschule Winterthur zum Stehen brachte, war ich immer noch aufgelöst. Die Ereignisse der letzten zwölf Stunden saßen mir tief in den Knochen. Ich war zittrig, verzweifelt und ratlos. Wie ich in diesem Zustand mein Auto von Pfäffikon nach Winterthur hatte fahren können, ist mir ein Rätsel.


			Aber nach der heftigen Auseinandersetzung mit meinem Bruder und meinem anschließenden Wutausbruch musste ich der Situation entfliehen. Weg von zu Hause, weg von meiner Familie. Ich hatte kurzerhand das Nötigste zusammengepackt und in einen Rucksack gestopft, war mit dem Fahrrad zum Firmengebäude gefahren, wo auf dem Parkplatz immer noch mein alter Opel stand, und hatte mich auf den Weg nach Winterthur gemacht. Es gab dort eine Person, bei der ich ein paar Tage unterkommen konnte: meine Freundin Vanja Petrova. Die leicht füllige, wasserstoffblondierte und mit einer Tonne Make-up zugekleisterte Nordmazedonierin war seit der Oberstufe meine beste Freundin. Jahrelang war sie mein Familienersatz gewesen, die Schwester, die ich nie hatte. Vanja hatte immer zu mir gehalten, genau wie ich zu ihr. Doch seit sie vor knapp einem Jahr Pfäffikon verlassen hatte, um in Winterthur Psychologie zu studieren, sah ich sie leider nicht mehr allzu oft, obwohl Winterthur nicht weit weg von Pfäffikon lag.


			In meiner Verzweiflung hatte ich sie kurz nach meinem Ausraster angerufen und sie weinend darum gebeten, ein paar Tage bei ihr unterkommen zu dürfen. Natürlich hatte sie sofort zugestimmt. Allerdings hatte ich den Grund für das ganze Theater bei mir zu Hause am Telefon verschwiegen. Dass ich schwul bin, wollte ich meiner besten Freundin unbedingt persönlich sagen.


			Es war kurz vor zwölf Uhr mittags. Ich war etwas zu früh dran. Vanja hatte mir am Telefon gesagt, dass sie bis zwölf Uhr Vorlesung hatte. Der Tag war eher grau und frisch für Mitte Mai. Es begann zu nieseln und ich warf die Scheibenwischer meines bald schrottreifen Autos an. Quietschend schoben sie sich über die Windschutzscheibe, hin und her, hin und her … Wie in Trance starrte ich darauf, bis das Vibrieren meines Handys mich aufschreckte. Ich befürchtete, dass es irgendjemand aus meiner Familie wäre, doch zu meiner Freude kam die Nachricht von Pascal.


			Hey, Digga!
Ich hoffe bald, aber jetzt bin ich erst mal kurzfristig übers Weekend nach Berlin geflogen, meinen besten Freund besuchen. Melde mich, wenn ich zurück bin.
Glg Päscu


			Meine Freude war also nur von kurzer Dauer. Eigentlich hatte ich gehofft, ihn so schnell wie möglich wiederzusehen. Am liebsten wäre mir ein Datum mit Uhrzeit gewesen. Ich sehnte mich nach seinem Lächeln, seinem Geruch, seiner verrückten Art, nach allem an ihm.


			Hey, Pascal!
Okay, cool, genieß es in Berlin ;-)
Wann bist du zurück?
Miss u! Dicker Kuss Fabian


			Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, ergriff mich eine leichte Panik. War es vielleicht noch zu früh für ein miss u? Aber irgendwie musste ich ihm doch zu verstehen geben, wie wichtig es mir war, ihn wiederzusehen. Es nervte mich, dass ich mit zwanzig noch keinen blassen Schimmer von Liebesdingen hatte.


			Durch ein lautes Klopfen wurde ich aus meinen trüben Gedanken gerissen. Es war Vanja, die an das Fenster der Autotür klopfte. Ich stieg sofort aus.


			»Hey, Schatzi! Mann, lass dich drücken, Alter!«


			Meine Laune besserte sich schlagartig, als ich das freche Lachen in ihrem Gesicht sah.


			Sie riss mich an sich und verpasste mir gleich drei dicke Schmatzer.


			»Hey, Vani, es ist so schön, dich zu sehen!« Wie gut es tat, von jemandem umarmt zu werden!


			Sie löste sich aus der Umarmung, schob mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mich. »Autsch, Fabi, du siehst ja voll beschissen aus!«


			Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mir weder die Haare gemacht, noch ein anderes Shirt angezogen hatte. Ich sah immer noch so aus wie frisch aus dem Bett gestiegen – und das um die Mittagszeit.


			»Du hast ja ganz geschwollene Augen! Mann, Schatzi, was ist passiert?« Sie drückte mich erneut fest an sich.


			Ich kämpfte mit den Tränen. »Können wir zu dir gehen?« Es war mir unangenehm, mich so in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ich wischte mir ein, zwei Tränen ab, die ich nicht hatte unterdrücken können.


			»Ja, voll! Steig ein. Komm, ich fahre. Und dabei erzählst du mir erst mal, was passiert ist, okay?«


			Ich nickte.


			Sie drückte mir noch einen Kuss auf die Wange und wir stiegen ein. Der Motor meines alten Kadetts heulte auf. Vanja fuhr ganz anders als ich, viel rüpelhafter.


			»Jetzt rück raus mit der Sprache, Fabi, was ist passiert?«


			Ich hatte einen Kloß im Hals. Jahrelang hatte ich ihr die Wahrheit verschwiegen. Sie würde mich bestimmt dafür verachten. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Mit der Verachtung meiner Eltern würde ich wahrscheinlich leben können, zumindest irgendwann, doch mit Vanjas?


			Sie sah zu mir rüber und grinste schon wieder so frech. »Okay, Schatzi. Denkst du nicht, dass ich langsam alt genug bin und du mir sagen kannst, wie gerne du Schwänze lutschst?«


			Ich fuhr auf, als hätte mich etwas gestochen.


			Vanja lachte.


			»Ähm, was … woher weißt du das?« Ich war so daran gewöhnt, mit meinem Outing überall Weltuntergangsstimmung auszulösen, dass mich Vanjas Reaktion völlig überrumpelte.


			»Also, sorry, Fabi, wie lange kennen wir uns schon? Denkst du wirklich, du kannst mir etwas vormachen? Ich wäre ja eine beschissene Freundin, wenn ich das nicht bemerkt hätte, oder?«


			Ich starrte sie immer noch mit offenem Mund an, doch so langsam besserte sich meine Laune. »Aber wieso … wieso hast du nie was gesagt?« Ich wusste, dass es eine blöde Frage war, in dem Moment, in dem ich sie stellte.


			»Fragst du mich das jetzt wirklich, du Muschi? Dich zu outen ist immer noch deine eigene Aufgabe, nicht meine.« Sie lachte noch dreckiger und frecher. »Aber ich bin froh, dass du jetzt endlich mit der Sprache rausrückst! Als ich von Pfäffikon weggezogen bin, habe ich mir ernsthaft Sorgen gemacht und mich gefragt, ob du dir dein Leben lang etwas vormachen willst. Aber ich dachte, es liegt an dir zu erkennen, welches der richtige Weg ist. Und das hast du jetzt ja endlich geschafft, wie ich sehe.«


			Ich war sehr erleichtert. »Aber jetzt mal ehrlich, Vani, wie hast du es rausgefunden? Ich habe immer alles Nötige unternommen, um es zu vertuschen.«


			Sie lachte und zwinkerte mir zu. »Haha, ja eben! Und so was von offensichtlich! Also, erstens hab ich dich schon oft dabei beobachtet, wie du den Typen hinterhergeschaut oder sie angeschmachtet hast. Und zweitens hast du manchmal so offensichtlich in eine andere Richtung geschaut, dass ich genau wusste, was abging. Und da ist noch die Tatsache, dass du ein gutaussehender Kerl bist, einer, auf den die Mädchen normalerweise fliegen. Aber du hast dich nie mit Mädchen getroffen oder davon erzählt. Du weißt, wie das bei den anderen Jungs in der Schule abgelaufen ist. Oh, schau mal, die geile Bitch, dicke Titten hier, geiler Arsch da. Du hast nie so geredet, Fabi.«


			Nun war ich es, der lachte. »Hehe, ja, bei dir nicht. Bei den Jungs schon. Wollte ja nicht, dass irgendeiner von denen was merkt.«


			Vanja bremste und bog in eine Straße mit mehreren gleich aussehenden Wohnblöcken ein. Es sah steril aus. Ich war noch nie in ihrem neuen Zuhause gewesen, da wir uns meistens nur dann getroffen hatten, wenn sie gerade in Pfäffikon war, um ihre Eltern zu besuchen. »So, da vorne ist es. Nichts Weltbewegendes. Ist halt nur Winterthur Töss.« Sie deutete auf ein fünfstöckiges Betongebäude.


			Knapp eine Stunde später kam ich frisch geduscht und umgezogen aus Vanjas Badezimmer. Die Wohnung war zwar klein und hatte bloß drei Zimmer, war aber sehr gemütlich. Vor allem das Wohnzimmer lud zum Relaxen ein. Ein riesiges Sofa mit unzähligen Kissen belagerte den halben Raum. An den Wänden hingen viele farbenfrohe Bilder und mehrere Kerzen verteilten einen angenehmen Duft.


			Vanja hatte es sich bereits gemütlich gemacht. »Na, du, geht’s dir jetzt besser?«


			Ich fühlte mich tatsächlich um einiges entspannter als am Morgen. Als Vanja mich so herzlich aufnahm und so cool mit meiner Homosexualität umging, war mir ein großer Stein vom Herz gefallen.


			»Während du geduscht hast, habe ich kurz mit Viktor telefoniert. Also, bis Sonntag kannst du auf jeden Fall bleiben und auch noch länger, wenn es nicht anders geht. Viktor kommt aber erst am Sonntag wieder zurück.«


			Viktor war Vanjas Verlobter. Ich hatte ihn erst ein einziges Mal gesehen, da war er mir überhaupt nicht sympathisch gewesen. Er kam wie Vanja aus Mazedonien, doch da er in Lausanne aufgewachsen war, sprach er nur sehr schlecht Deutsch. Ich konnte nicht begreifen, was Vanja an ihm fand. Meiner Meinung nach hatte er keinen Sinn für Humor und vertrat eine eher konservative, balkanische Denkweise. Vanja hingegen war ausgeflippt und das Gegenteil von konservativ. Und sie lachte bei jeder Gelegenheit. Aber natürlich war es ihre Entscheidung, mit wem sie zusammen war. »Okay, cool. Danke nochmals, Vani. Und sag Viktor auch danke, ist nicht selbstverständlich. Darf ich mir einen Kaffee machen?«


			»Na klar, die Maschine ist dort drüben in der Küche, Kapseln daneben.« Die Küche grenzte ans Wohnzimmer. »Aber was ist nun wirklich passiert, dass du hier bist, Fabi?«, fragte sie mich, während die Kaffeemaschine zu rattern begann.


			Ich wurde traurig, als ich daran dachte, warum ich hier war: weil meine eigene Familie mich nicht akzeptierte. »Ach, Vani, du kennst doch meine Familie. Die haben alle einen Stock im Arsch. Und ich habe mich bis heute nicht geoutet, weil ich immer Angst davor hatte, wie meine Eltern reagieren. Soll ich dir auch einen Kaffee machen?«


			»Ja, gerne.« Vanja richtete sich auf. »Was ist denn so schlimm daran? Du bist doch trotzdem ihr Sohn, egal, ob du auf Weiber oder Kerle stehst!«


			Ich lachte zynisch. »Am besten, du sagst ihnen das selbst. Die sind so verklemmt und leben in ihrer eigenen Welt. Da hat ein schwuler Sohn keinen Platz. Die haben mein Leben präzise durchgeplant, in allen Einzelheiten, verdammt! Meine schulische Laufbahn, meine Karriere, das Eigenheim … und wahrscheinlich haben sie mir auch schon eine passende Ehefrau besorgt, wer weiß.« Vanja lachte, doch mir war eher zum Heulen. »Hier, dein Kaffee, Schatz.« Ich stellte ihre Tasse auf den Wohnzimmertisch und ließ mich neben Vanja in die Sofalandschaft plumpsen.


			»Verdammte Scheiße, deine Eltern sind noch schlimmer als Mazedonier! Ich glaube nicht mal, dass meine Eltern so reagieren würden, würde ich ihnen sagen, dass ich lesbisch bin. Viktors Eltern hingegen schon. Seine Mutter Gordana ist der Teufel in Person – aber das gehört jetzt nicht zum Thema.«


			Normalerweise konnte ich immer über Vanjas Sprüche lachen, doch heute fiel es mir schwer. »Ich halte das dort nicht mehr aus, Vani. Ständig wie ein Freak angesehen zu werden, das steh ich nicht durch. Sogar mein Bruder sieht mich als Freak. Er hat mir gesagt, dass er in Pfäffikon einen Ruf zu verlieren hat und nicht als Bruder einer Schwuchtel bezeichnet werden will!«


			Sie schaute mich entsetzt an. Kein Lachen, kein Grinsen. Das kam bei Vanja selten vor. »Okay, das ist verdammt hart. Dieses Arschloch! Ich glaub, ich verpass ihm mal eine. Mal sehen, was schlimmer für seinen Ruf ist: einen schwulen Bruder zu haben oder von einer übergewichtigen Mazedonierin öffentlich vermöbelt zu werden.«


			Die Vorstellung, wie mein Macho-Bruder von Vanja vertrimmt wird, heiterte mich auf. »Der ist aber ein ziemliches Tier.«


			»Haha, ja genau! Denkst du, ich pack das nicht? Meine Eltern waren ja, wie du weißt, früher ständig in der Schule, weil ich immer die Jungs zusammengeschlagen habe. Hat mich jemand fett genannt, kein Problem, dann hat er ein paar aufs Maul bekommen.« Vanja war tatsächlich früher oft in Auseinandersetzungen verwickelt gewesen. Deswegen hatten die meisten vor ihr Respekt.


			Und vielleicht war das auch mein Glück gewesen. Ich hatte selten negative Erfahrungen mit meinen Mitschülern, was vermutlich damit zusammenhing, dass Vanja immer meine beste Freundin war. »Vielleicht wird sich die Situation zu Hause ja irgendwann beruhigen. Aber vorerst bestimmt nicht. Und so lange das so ist, halte ich mich fern von diesem Ort.«


			»Ja, das versteh ich. Aber wie machst du es mit der Arbeit? Du arbeitest ja im Betrieb deines Vaters. Und wo ziehst du hin?«


			Alles Fragen, die auch in meinem Kopf umhergeisterten. »Ja, gut, wo ich hinsoll … so genau weiß ich das nicht. Aber den Job werde ich auf jeden Fall hinschmeißen.«


			»Bist du dir da sicher? Du hast doch nur noch ein Jahr und dann bist du fertig mit der Ausbildung.«


			Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, ich weiß, Vani. Aber ich habe diese Ausbildung meinen Eltern zuliebe angefangen. Ich kann und will das nicht mehr. Es ist wirklich nicht mein Ziel, im Betrieb meiner Eltern zu arbeiten und reichen Vollidioten überteuerte Apartments oder Häuser anzudrehen. Ich möchte gerne etwas anderes machen. Am liebsten etwas, wobei man mit Menschen in Kontakt kommt und wo es nicht so steif zugeht. Vielleicht gehe ich in die Gastronomie, keine Ahnung.«


			Vani grinste mich an und umarmte mich. »Endlich ziehst du dein Ding durch, Schatzi!«


			Ihre Worte taten mir gut. »Und wegen der Wohnsituation: Vielleicht kann ich ja erst mal in Pascals WG in Zürich unterkommen.« Ich merkte, wie ich ihr Interesse geweckt hatte.


			»Wer ist Pascal?« Sie durchbohrte mich fast mit ihrem Blick und ich wurde puterrot. »Raus mit der Sprache, Fabi! Wer ist Pascal?«


			Ich holte tief Luft. »Ähm, ja … Pascal ist ein Typ, den ich kennengelernt habe.«


			»Ach komm, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.« Wenn Vanja etwas wissen wollte, ließ sie nicht locker.


			»Okay, du hast mich erwischt. Oder besser: Mich hat’s erwischt. Pascal ist der Typ, mit dem ich mein erstes Mal hatte. Und es war der Hammer! Ich denke, ich habe mich in ihn verknallt.« Den letzten Satz flüsterte ich fast.


			»Oh mein Gott, Schatzi, du bist verknallt! Fabi ist verknallt!«, schrie Vanja begeistert.


			»Ja, ist ja gut jetzt, Vani.« Musste sie das so herausbrüllen?


			»Ich will ein Foto sehen! Hast du eins?«, löcherte sie mich.


			»Ähm, ja. Moment, ich muss mich nur kurz auf dieser App einloggen.« Umständlich kramte ich mein Handy hervor.


			Vanja sprang auf. »Ich hab eine bessere Idee. Ist er auf Facebook?«


			»Ähm, ich weiß gar nicht, ich …«


			Sie sah mich verschmitzt an. »Komm, wir stalken ihn mal!« Vanja ging rüber ins Schlafzimmer und holte ihren Laptop.


			»Was stalken, wie stalken?«


			Sie ließ sich wieder auf das Sofa plumpsen und klappte den Laptop auf. »Machst du das nie? Wenn ich neue Leute kennenlerne, schau ich immer nach, ob sie ein Facebook-Profil haben; da erfährt man so allerhand über die Person. Oft mehr, als sie von sich aus Preis gibt.«


			»Na, ich weiß nicht.«


			Sie klopfte mir auf die Schulter. »Schaden kann es auf keinen Fall. Wie heißt er denn mit vollem Namen?«


			Ich musste einen Moment lang überlegen. »Ähm, Aeschlimann, glaube ich, Pascal Aeschlimann.«


			Vanja tippte und klickte eine Weile, dann schob sie mir den Laptop rüber. »Das ist er, oder?«


			Und tatsächlich, aus fünf verschiedenen Pascal Aeschlimanns, die alle aus Zürich kamen, hatte Vanja auf Anhieb auf den richtigen getippt.


			»Das ist er, ja.« Mein Herz begann zu klopfen, als ich Pascals Profilbild sah. Er saß zwischen einigen anderen Leuten auf einer Wiese und hatte eine Flasche Bier in der Hand. Sein Blick brachte mich zum Schmelzen.


			»Interessanter Kerl. Aber einer von der härteren Sorte, wie es aussieht.«


			Ich sah sie an. »Hä, wieso denn von der härteren Sorte?«


			»Na, im Gegensatz zu dir scheint er ein richtiges Partytier zu sein.« Sie deute auf einen von Pascals Posts:


			Psytrance Festival Antwerpen, wir kommen! Bin schon echt aufgeregt!


			Der Post war zwei Wochen alt und stand über einem Foto, auf dem Pascal mit zwei anderen Typen vor dem Eingang eines Festivalgeländes zu sehen war. »Ja, und? Er steht halt auf Goa und Techno und so.«


			Sie suchte weiter. »Oder hier, ein Post von vor fünf Wochen.«


			Berlin, es war so geil! Liebe dich! Gute Party mit guten Leuten! Friedrichskreuz 4 Ever!


			Der Post stand über einem Foto, das Pascal vor einem Flughafengebäude zeigte. »Also, Fabi, der Typ ist echt heiß. Aber du solltest da nicht zu viele Gefühle hineinstecken. Ich habe auch Freundinnen, die in dieser Techno-Szene verkehren. Auf Festivals und in Clubs dieser Art werden viele harte Drogen konsumiert.« Vanja hörte sich für ihre Verhältnisse fast schon spießig an.


			»Keine Sorge, Vani, Pascal ist völlig in Ordnung. Und außer Gras nimmt er keine Drogen. Er ist echt cool.«


			Sie grinste dreckig. »Er fickt wohl gut, was?«


			Ich sah schockiert vom Laptop auf.


			»Sei nicht so prüde, Schatzi! Sexualität ist nichts Böses, auch wenn man dir das immer eingetrichtert hat. Ficken ist was Schönes! Ich liebe es ja auch.«


			Na gut, da hatte sie Recht. »Ja, ich kann mich nicht beklagen«, gab ich verlegen zu. »Es hat großen Spaß gemacht mit Pascal.«


			Sie kicherte. »Hehe, siehst du. Aber sei nicht zu blauäugig. Sex verdirbt manchmal die Sicht auf das Wesentliche.«
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			Kapitel 3


			Der verlorene Onkel


			Das Wochenende mit Vanja war super. Nachdem wir den Freitagnachmittag verquatscht hatten, beschlossen wir am Abend ins Kino zu gehen, um unsere Köpfe von all den Diskussionen frei zu bekommen. Auch der Samstag war gewaltig. Im Gegensatz zum Freitag zeigte sich das Wetter von der herrlichsten Seite, worauf Vanja und ich beschlossen, kurz runter ins Tessin zu fahren. Dort verbrachten wir den strahlenden Tag bei frühsommerlichen Temperaturen in Ascona am Lago di Maggiore. Bei gutem Essen und ziemlich viel Alkohol vergaß ich die nagenden Sorgen rund um meine Familie und meine Zukunft für einen wonnigen Moment. Wir kehrten erst am späten Abend zurück nach Winterthur, gönnten uns einen Schlummertrunk, sprachen über den fantastischen Tag und fielen todmüde ins Bett.


			Doch am Sonntag holten mich meine Sorgen und trüben Gedanken wieder ein. Zwar hatte Vanja mit Viktor vereinbart, dass ich vorübergehend bleiben könne. Trotzdem musste ich an diesem Tag wohl oder übel zurück nach Pfäffikon, um meine persönlichen Sachen abzuholen. Auch wollte ich noch mal mit meiner Familie reden, bevor ich endgültig ging. Ein letztes Mal wollte ich meinen Standpunkt klarstellen, anstatt sang- und klanglos zu verschwinden.


			Pascal hatte mir seit Freitag nicht geantwortet und ich wusste nicht, wie ich mit meiner Sehnsucht nach ihm umgehen sollte. Mit jedem Tag vermisste ich ihn mehr und die Tatsache, dass er meine Nachrichten nicht beantwortete, verschlimmerte meinen Gemütszustand. Am Samstag auf dem Weg nach Ascona hatte ich ihm dies hier geschrieben:


			Guten Morgen, Pascal, ich hoffe, dir geht’s gut und du genießt das Weekend in Berlin. Was hast du heute Schönes vor? Kannst du bei Freunden pennen?
Miss u und freu mich auf dich!
Fabi


			Und am Abend auf dem Nachhauseweg noch dies:


			Hey, Pascal, wie war dein Tag? Was hast du Schönes gemacht? Ich war mit einer Freundin in Ascona und es war super, auch das Wetter war der Hammer! Vermisse dich! Wann kommst du denn zurück aus Berlin?
Kiss, Fabi


			Auf beide Nachrichten war bis jetzt keine Antwort gekommen. Es verunsicherte mich zutiefst. Am liebsten hätte ich mit Vanja darüber gesprochen, doch ich wollte mir nicht die Blöße geben, ihr zu zeigen, wie sehr ich Pascal hinterherrannte. Ich kannte ihre Meinung dazu und musste sie nicht noch ein zweites Mal hören.


			»Bist du nervös, Schatzi?«, fragte Vanja.


			Zu meinem Entsetzen waren wir plötzlich nur noch ein paar Straßen von meinem Elternhaus entfernt. Vor lauter Grübeln hatte ich es nicht bemerkt. »Ähm, ein bisschen schon.« Nervös war untertrieben. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, so sehr stresste mich der Gedanke, gleich auf Konfrontation mit meinen Eltern gehen zu müssen.


			»Wenn du willst, komme ich mit rein.«


			»Ich denke, es ist okay. Ich muss das alleine schaffen, Vani.«


			»Ja, das versteh ich.«


			Die auffällige Fassade meines Elternhauses kam in mein Blickfeld. Ich holte tief Luft. Vanja hielt vor dem üppigen Tor, das die Einfahrt von der Straße trennte. »Ich warte hier, Schatz. Lass dich nicht kleinkriegen. Und wenn es dir zu viel wird, hol mich und ich unterstütze dich, okay?«


			Ich nickte, brachte aber keinen Ton raus.


			So vorsichtig und leise, wie ich konnte, öffnete ich die schwere Eingangstür. Es herrschte Totenstille im Haus. Ich betrat das Foyer, schloss die Tür hinter mir, holte tief Luft und nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Hallo! Ist jemand zu Hause?« Auch auf meinem Weg durchs Esszimmer in die Küche war kein Mensch zu sehen. »Mama, Paps! Seid ihr da?« Ich ging zurück ins Foyer und von dort aus ins Wohnzimmer. Die Terrassentür stand weit offen. Bei dem schönen Wetter hatte es sie wahrscheinlich nach draußen gezogen.


			Genau so war es. Mein Vater und meine Mutter saßen beide am Gartentisch, sprachen jedoch kein Wort miteinander. Meine Mutter war in ein Buch vertieft und mein Vater hatte seinen Laptop vor sich aufgeklappt. Wahrscheinlich war er wieder in seine Arbeit vertieft. Ich blieb in der Terrassentür stehen und beäugte die beiden.


			Nach einer Weile sah mein Vater zufällig auf und sein Blick fiel auf mich. Er zuckte zusammen, als hätte er einen Geist gesehen. Mir sackte das Herz in die Hose. Meine Mutter begriff zuerst nicht, was er hatte, doch als sie seinem Blick folgte, starrte auch sie mich Unheil verheißend an.


			»Hey, Mama. Hey, Paps«, begrüßte ich die beiden und ging ein paar Schritte auf sie zu.


			»Fabian, was machst du denn hier?«, fragte meine Mutter in einem Tonfall, als sei ich ein Fremder.


			»Ähm, soweit ich weiß, wohne ich hier.«


			»Ach, du wohnst hier? Leute, die Mobiliar zerstören und Familienmitglieder verletzen, haben in diesem Haus aber nichts mehr zu suchen!«


			Keine Reue, kein Einsehen. Diese Menschen würden mich nie akzeptieren.


			»Ich bin hier, um mit euch zu reden.«


			Mein Vater lehnte sich zurück, sodass der Gartenstuhl knarrte. »Jetzt bin ich aber mal gespannt.«


			Ich holte tief Luft und schluckte erst einmal. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Dafür, dass ich den Termin in der Firma habe sausen lassen, dass ich Patrick verletzt habe und dass ich in meinem Zimmer randaliert habe.«


			An der steinernen Miene meines Vaters war nicht abzulesen, was er von meiner Entschuldigung hielt.


			»Aber ich bin auch hier, weil ich mit euch klären will, wie es weitergehen soll. Dass ich so ausgerastet bin, liegt auch an euch beiden und an Patrick. Es ist schwer für mich. Ich weiß schon seit Jahren, dass ich schwul bin, und habe mich nie getraut etwas zu sagen. Aber jetzt konnte ich nicht mehr anders.«


			Meine Mutter ließ die Kaffeetasse fallen und mein Vater wurde kreideweiß. »Also ist es wahr? Es ist tatsächlich wahr?«, murmelte er und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


			»Paps, beruhige dich! Ich bin nur schwul und nicht irgendein …«


			»WAS HEISST HIER NUR?!« Er fuhr so schnell auf, dass der Gartenstuhl rücklings in den Pool flog und die auf dem Tisch stehenden Wasser- und Saftflaschen scheppernd zu Boden fielen.


			Erschrocken wich ich ein paar Schritte zurück.


			»Wir haben dich mit christlichen Werten erzogen! Und jetzt erzählst du mir so etwas?! Mein Sohn soll eine perverse Schwuchtel sein?!« Mein Vater wurde immer lauter.


			Du musst gerade etwas sagen, du Ehebrecher!


			»Egon, bitte, die Nachbarn!«, mahnte meine Mutter ihn.


			Die Worte »perverse Schwuchtel« hallten in meinem Kopf wider. »Ich bin nicht pervers und ich bin auch keine Schwuchtel. Ich mag einfach Männer, Paps. Was ist daran so schlimm?«


			Los, Fabi, sag ihm, dass du von seiner Affäre weißt!


			Ich brachte die Worte nicht über die Lippen.


			Schnaubend schlug mein Vater die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Bäh! Igitt, du bist so widerlich!«


			Tränen schossen mir in die Augen, doch ich wollte standhaft bleiben. »Wie kannst du so etwas sagen? Ich bin doch dein Sohn.«


			Er schaute mich voller Verachtung an. »So etwas wie dich bezeichne ich nicht als meinen Sohn! So etwas Widerliches wie dich … Ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen. Der Turnverein, die Reitstunden. Das ist einfach nur …«





OEBPS/Images/72_Tor.jpg
/{ER—L»\

b





OEBPS/Fonts/Charlly.otf


OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/72_Baer.jpg






OEBPS/Fonts/Berlin-Regular.otf


OEBPS/Images/508233-coming-out-berlin-lores.jpg





OEBPS/Images/72_schwarz-auf-weiss.jpg






